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Einleitung

1. Einführung

Sterben und Tod scheinen im frühen 21. Jahrhundert in aller Munde zu sein. 
Ein Hinweis darauf, was Menschen umtreibt, wenn es um Lebensende und 
Tod geht, mag die Wahl zum Wort des Jahres 2007 sein: »Sterbetourismus« 
wurde in der deutschsprachigen Schweiz aus über 2.000 Vorschlägen aus der 
Bevölkerung ausgewählt und setzte sich damit als Wort des Jahres durch. 
»Sterbetourismus« beherrsche als Thema Stammtische und mache in den 
Medien Schlagzeilen, führte die Jury in ihrer Begründung aus.1 Diese Aus-
zeichnung rückt nicht nur die beim Thema Sterbehilfe im Vergleich mit 
anderen europäischen Ländern liberalere Gesetzgebung der Schweiz in den 
öffentlichen Blick. Sie macht auch die Frage der Kommerzialisierung des 
Todes zum Politikum. In anderen Medien ist davon die Rede, dass zwar 
niemand etwas mit dem Sterben zu tun haben wolle, der Tod allerdings als 
Thema en vogue sei. Der Tod, stellt der Soziologe und Psychoanalytiker 
Christian Schneider fest, ist »die beherrschende Phantasie, das zentrale Fas-
zinosum unserer Kultur«.2 Gunther von Hagens präparierte Leichen sind 
seit Jahren ein Publikumsrenner, und der Tod ist – folgt man aktuellen Print-
medien – endlich kein Tabu mehr.3 Diese Auszeichnungen, Ausstellungen 
und Texte stehen zweifellos für eine Strömung in der Gegenwart, die sich für 
eine stärkere Reflexion und Auseinandersetzung mit Lebensende und Tod in 
der Öffentlichkeit starkmacht. Ob mit dem 21. Jahrhundert tatsächlich die 
Epoche eines tabulosen Umgangs mit Sterben und Tod beginnt, muss sich 
erst noch erweisen.

In diesem Buch geht es um die Kulturgeschichte des Todes im späten 18. 
und im 19. Jahrhundert, das heißt hier werden Geschichte und Entwicklung 

 1 Vgl. Neue Zürcher Zeitung. Internationale Ausgabe vom 6. Dezember 2007, S. 7.
 2 Schneider/ Isenmann (2007), S. 50.
 3 Vgl. Tazjournal 2007/02 zum Thema: Endlich. Tod – kein Tabu mehr.
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der Einstellung von Menschen zu Sterben und Tod untersucht. Im Mittel-
punkt stehen zwei Aspekte: zum einen die Frage nach Formen der Auseinan-
dersetzung individueller Menschen mit dem vorweggenommenen eigenen 
Tod. Zum anderen interessieren mich historische Entwürfe des Selbst, die 
angesichts dieser Auseinandersetzung und Konfrontation mit Vergänglich-
keit, Lebensende und Tod zum Ausdruck kommen. Beginn und Ende mei-
nes Untersuchungszeitraumes sind nicht an spezifische historische Ereignisse 
geknüpft, sondern greifen Strömungen, Prozesse und Entwicklungen auf, 
die in der Selbstzeugnisforschung als Zäsur begriffen werden und innerhalb 
der Geschichte des Todes für einen Mentalitätswandel stehen. Für einen Un-
tersuchungsbeginn der Studie im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts spre-
chen seit dem 18. Jahrhundert festgestellte Dechristianisierungsprozesse und 
Säkularisierungstendenzen4 und die von der Selbstzeugnisforschung konsta-
tierte zunehmende Psychologisierung des Selbst.5 Hinweise auf diese Psy-
chologisierung des Selbst lassen sich vor allem in autobiographischen Texten 
seit dem späten 18. Jahrhundert finden, aber auch in neuen Publikationen, 
etwa in dem von Karl Philipp Moritz herausgegebenen Magazin zur Er fah
rungs seelenkunde, das zwischen 1783 und 1793 angeregte Debatten auslöste. 
Die Jahrhundertwende um 1900 markiert aus unterschiedlichen Gründen 
einen Einschnitt in der Geschichte des Todes: durch den Prozess der Verwis-
senschaftlichung des Lebens im Zuge der Etablierung der Biologie und Psy-
chologie als akademische Fächer im 19. Jahrhundert, aber auch durch die im 
späten 19. Jahrhundert einsetzende Verjüngungsmedizin, mit der sich Altern 
zu einem pathologischen Zustand entwickelt. Darüber hinaus ist eine Zäsur 
an bevölkerungsstatistischen Entwicklungen erkennbar, da die Durchschnitts-
sterblichkeit im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts signifikant fiel. Am Fall-
beispiel Preußen lässt sich auf der Grundlage statistischer Auswertungen 
belegen, dass die Durchschnittssterblichkeit zwischen 1876 und 1910 um 
über 33 Prozent sank. Damit verbunden war eine deutliche Abnahme der 
Sterblichkeit an Infektionskrankheiten, der Säuglingssterblichkeit sowie der 

 4 Zur Frage der Dechristianisierung und des Verhältnisses von Religion und Moderne vgl. 
Nipperdey (1983), S. 403, Schieder (1993), S. 18, Graf (1997), S. 36, von Greyerz (2000), 
S. 322ff.

 5 Vgl. zur Psychologisierung des Selbst Brändle/ von Greyerz/ Heiligensetzer/ Leutert/ Piller 
(2001), S. 20, Sieder (2004), S. 18f, Andreas Bähr (2007), S. 25, Leutert (2001), S. 264, 
Kaufmann (1999), S. 75–94, Kittsteiner (1991), Ulbricht (2001), S. 109, Trepp (1996), 
S. 26f, S. 40. 
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Tuberkulosesterblichkeit.6 Um 1900 setzt ferner die folgenreiche Neuinter-
pretation des Seelenlebens durch die Psychoanalyse ein, die als medizinische, 
therapeutische und kulturelle Strömung das 20. Jahrhundert nachhaltig 
prägt. Nicht zuletzt gilt das 20. Jahrhundert als Epoche, die sich durch die 
Verdrängung des Todes auszeichnet und in der Zeitgeschichte neue Phantas-
men der Unsterblichkeit mit sich bringt.7

Bei der Frage nach Formen der Auseinandersetzung individueller Men-
schen mit dem vorweggenommenen eigenen Tod war mein Ausgangspunkt: 
Der Tod an sich erlaubt keine hermeneutische Annäherung. Insofern kön-
nen Sinnbildungsprozesse niemals vollendet werden. Ich bin daher davon 
ausgegangen, dass das Wissen um eine Wirklichkeit, die nicht mitteilbar ist, 
in Narrationen, Symbolen und als Geschichte erfunden werden muss, um 
erzählbar zu sein. Denn die eigene Abwesenheit kann nur phantasiert wer-
den. Nicht der Tod, sondern die Unvorstellbarkeit des Todes wird in unter-
schiedlichen Kontexten erfahren − Erfahrungen, die zentral für die Entste-
hung und Entwicklung von Kultur sind. Was sich Menschen wünschen, wie 
sie sich Dinge und Phänomene vorstellen, was sie träumen und erhoffen, 
steht nicht nur für eine Geschichte der Möglichkeiten, sondern zeigt auch, 
welche Bedeutung Phantasien und Imaginationen für Entwürfe des Selbst 
haben und sagt viel über Kultur/en aus. Die Geschichte des Todes erweist 
sich damit als Kulturgenerator und historischer Prozess, an dem vor allem 
auch die Bedeutung von kulturellen Phantasien erkennbar wird.

Die Frage nach Erfahrungen als Sinnbildungsprozessen oder Sinnbil-
dungsversuchen im Kontext von Vergänglichkeit, Lebensende und Tod hatte 
die Recherche von Quellen mit einer selbstreflexiven Dimension zur Folge. 
Sie hat mich zunächst zu Tagebüchern geführt, die zwei zentrale Kriterien 
erfüllen: Sie sind zum einen aussagekräftige Quellen im Hinblick auf die 
Fragestellung. Zum anderen sind diese Selbstzeugnisse über den gesamten 
Zeitraum der Untersuchung überliefert. Zugleich aber müssen Einstellun-
gen zu Sterben und Tod sowie Entwürfe des Selbst auch anhand der Verwen-
dungsweisen von Objekten, verwendeten Materialien und dem Verhältnis 
der Verwender/innen zu Objekten zu untersucht werden. Materielle Kultur 
im Paradigma von Kultur als Zeichensystem unterstreicht damit die Bedeu-
tung nicht-verbaler Kommunikation und nicht-verbaler Ausdrucksformen 

 6 Vgl. die statistischen Auswertungen von Spree (1992), S. 31ff, S. 49–53, Feldmann, (1997), 
S. 47.

 7 Vgl. zur Verjüngungsmedizin Stoff (2004). Zur These der Verdrängung des Todes Fuchs 
(1971), Ariès (1976), insbesondere das Kapitel zum »verbotenen Tod« im 20. Jahrhundert, 
Mischke (1996), zum Phantasma der Unsterblichkeit im 20. Jahrhundert Macho (1997).
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sozialer Beziehungen. In diesem Buch wird gezeigt, dass Entwürfe des Selbst 
nicht nur in der Schriftkultur, sondern auch in der materiellen und visuellen 
Kultur des Todes zum Ausdruck kommen. Da die Medialität der Selbstrefle-
xion die Erfahrungskonstruktion prägt, konzentriere ich mich auf drei me-
diale Bereiche bzw. in der Darstellungsweise des Materials auf drei Fallstudi-
en: schriftliche Selbstzeugnisse, und zwar gedruckte Tagebücher aus dem 
deutschen Sprachraum, Trauerschmuck aus menschlichem Haar und Toten-
masken, also auf Objekte aus der materiellen Kultur, sowie Postmortem-
Photographien. Denn Einblicke in die Historisierung von Erfahrung als 
Sinnbildungsprozess gewähren nicht nur Diskurse und intellektuelle Debat-
ten, sondern auch Praktiken, Gesten, rituelle Darstellungsformen und der 
Umgang mit Objekten und Abbildungen. Im Mittelpunkt steht also einer-
seits die Frage nach Formen der Auseinandersetzung individueller Menschen 
mit menschlicher Vergänglichkeit, dem eigenen Sterben und dem Lebensen-
de Anderer. Andererseits geht es insbesondere um die in diesem Kontext 
spezifische mediale Formung von Narrativen des Selbst sowie materiellen 
und visuellen Entwürfen des Selbst.

2. Der Tod als Thema der Geschichtswissenschaft  
 und der Kulturtheorie

Vieles ist bereits über den Tod gedacht und geschrieben worden. Das gilt 
auch für die Situation in der Geschichtswissenschaft, die sich diesem wider-
spenstigen Thema aus verschiedenen Richtungen und mit unterschiedlichen 
methodischen Strategien näherte. In der folgenden Darstellung der For-
schungsliteratur lege ich den Schwerpunkt auf Untersuchungen zum 18. bis 
20. Jahrhundert, wobei ich sowohl Interpretationen zur Frühen Neuzeit als 
auch interdisziplinäre Studien berücksichtigt habe, die die Historiographie 
zur Geschichte des Todes in der Neueren Geschichte nachhaltig geprägt ha-
ben.

Salonfähig machten die Geschichte des Todes zunächst französische His-
toriker. Die Annales-Geschichtsschreibung mit ihrem Programm einer inter-
disziplinären Wirtschafts- und Sozialgeschichte unter Berücksichtigung kul-
tureller Aspekte erweiterte die historische Forschungs- und Lehrpraxis um 
die methodischen Konzepte der longue durée und der Mentalität. So verband 
etwa Michel Vovelle eine mentalitätsgeschichtliche Fragestellung mit einer 
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